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Slug bem gleichen ©runbe ift gu berfuchen, allfällige ®ranïheiten imb
©ebrecßen ber in bei ©nttoicflung ©tehenben mög!idE»ft balb gu heben. Snbem
toit für beffere ©rnährung unb gtoedbienlidje Pflege unb ©rgieljung alter
Südftänbigen fotgen, arbeiten toir toieberurn für bie gebeil)Iid)e ©nttoidlung
beg gangen ©efdjlechteg; beim nur gefunbe unb ïraftige Éinber toerben

geiftig fo fortfdfreiten, toie toir eS unter ben gegebenen Silbungggelegenfieiien
erboffen bürfen. ©ine Serebelung ber äJienfchheit ift nur möglich, toenn alle
Solïgfdfichten burdfgebilbet, alle Talente geförbert unb febem bie ihm nach

feinen ïcrfaerlid^en unb geiftigen ©igenfd)aften gufommenbe SIrbeit gefidjert
toirb. ©g mufe barum aud) burd) ©tipenbien für Silbungggtoede 3ugenb=
fürforge geübt toerben. Sieber alg für ©trafanftalten unb Srrenhäufer,
tooïïen toir bag ©elb für ©rgiehungggtoede auggeben.

„Sie lafterïjafte Umgebung, bag fd)Ied)te Stilicu, bilbet einen ipauptgrunb
ber Sertoaßrlofung unb fittlidjen ©ntartung ber meiften Einher unb bamit
bie Urfad)e ber meiften Serbreü)en." Siefe Qrtftänbe finb ïanftatiert; bie

Qerrüttung unb Sluflöfung beg gamilienlebeng in einer übergroßen 3aî)I
bon gotten ïann nid)t bestritten toerben. Sen gorberungen inbegug auf
Pflege unb ©rgießung, auf toeldje febeg tinb Slnffmtd) ergeben barf, ïônnen
foldfe gamilienüberrefte nicht genügen. gm ©egenteil, fie

_

bebeuten gar
manchmal eine ©efaïjr für bag ®inb. Unb toeil bem fo ift, toeil bielc

unferer gamilien nur nod) bem Scheine nach ejiftieren, Suincn finb, unb
barum ihren inneren Serf)flid)tungen nid)t mehr nad)ïommen tooïïen ober

ïônnen, muß burch bie gnftitute ber gugenbfürforge hüfenb, rettenb unb

borbeugenb eingegriffen toerben. SBir müffen ben jugenblidjen Seelen an
anbern Orten bag gute Seifriel bieten, bag ihnen im ©tternhaufe fehlt. 2Bir
tooïïen fie in liebenber Eingabe mit ©rnft unb ©ifer gur Arbeit unb gu

guten ©itten anleiten unb fie gu aïïem SSahren, ©toten unb Schönen, ergtehen.

SaS befte SJtittel hierfür ift aber in Serbinöung mit ber toirtfehafthehen

görberung bie Slufredfterhaltung unb Pflege toaljret gamiliengemeinfchaft.
Sie reinften unb hofften ©enüffe ertoadjfen bem DJienfchen baheim, in ber

gamilie. Shr gehört barum ber £auf>tanteil an ber toidjtigen SCufgabe ber

Pflege, ber ©rgießung unb Silbung beg ïommenben ©eidüeditg. gn biefe

©rïenntnig unb Übergeugung foïïen burd) bereinteg Sßirlen aller
SBohlgefinnten immer toeitere SoIMxeife eingeführt toerben. Sig aber biefeg

Siel erreicht ift, unb ein anberg füßlenbeg ©efd)Ied)t bie gamilie unb ihre

Segnungen toieber beffer eingufdjäßen toeiß, müffen u n b to o 11 en toir
freubig, nidjt nur in SBorten, fonbern fiel beffer in Säten gugenbfiirforge
üben unb bamit für bag tommen allgemeinen gamilienglüdeg fämßfen.

OT? öas te lörotränftl orrtiimt i>at

©in armer Sauergmann fuhr hinaug auf'g gelb gum pflügen; er hotte

it od) nicht gefrühftücft unb nahm fiel) einen Srotïanten Don £aufe mit. @r

brehte ben ißftug um, banb bag Ouerholg log unb legte eg unter einen

©trauet) ; aud) bag SrotränftI legte er borthin unb beette feinen Slantet ba=

ruber. Sag 5ßferb tourbe mübe unb ber Sauer hungrig. Sa ließ er ben

sßflug flehen, fßannte bag ißferb aug unb ließ eg auf bie Beibe. Sann

— 216 —

Aus dem gleichen Grunde ist zu versuchen, allfällige Krankheiten und
Gebrechen der in der Entwicklung Stehenden möglichst bald zu heben. Indem
wir für bessere Ernährung und zweckdienliche Pflege und Erziehung aller
Rückständigen sorgen, arbeiten wir wiederum für die gedeihliche Entwicklung
des ganzen Geschlechtes; denn nur gesunde und kräftige Kinder werden
geistig so fortschreiten, wie wir es unter den gegebenen Bildungsgelegenheiten
erhoffen dürfen. Eine Veredelung der Menschheit ist nur möglich, wenn alle
Volksschichten durchgebildet, alle Talente gefördert und jedem die ihm nach

seinen körperlichen und geistigen Eigenschaften zukommende Arbeit gesichert

wird. Es muß darum auch durch Stipendien für Bildungszwecke Jugend-
fürsorge geübt werden. Lieber als für Strafanstalten und Irrenhäuser,
wollen wir das Geld für Erziehungszwecke ausgeben.

„Die lasterhafte Umgebung, das schlechte Milieu, bildet einen Hauptgrund
der Verwahrlosung und sittlichen Entartung der meisten Kinder und damit
die Ursache der meisten Verbrechen." Diese Zustände sind konstatiert; die

Zerrüttung und Auflösung des Familienlebens in einer übergroßen Zahl
von Fällen kann nicht beslritten werden. Den Forderungen inbezug auf
Pflege und Erziehung, auf welche jedes Kind Anspruch erheben darf, können

solche Familienüberrefte nicht genügen. Im Gegenteil, sie bedeuten gar
manchmal eine Gefahr für das Kind. Und weil dem so ist, weil viele

unserer Familien nur noch dem Scheine nach existieren, Ruinen sind, und
darum ihren inneren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen wollen oder

können, muß durch die Institute der Jugendfürsorge helfend, rettend und

vorbeugend eingegriffen werden. Wir müssen den jugendlichen Seelen an
andern Orten das gute Beispiel bieten, das ihnen im Elternhause fehlt. Wir
wollen sie in liebender Hingabe mit Ernst und Eifer zur Arbeit und zu

guten Sitten anleiten und sie zu allem Wahren, Guten und Schönen erziehen.

Das beste Mittel hierfür ist aber in Verbindung mit der wirtschaftlichen

Förderung die Aufrechterhaltung und Pflege wahrer Familiengemeinschaft.
Die reinsten und höchsten Genüsse erwachsen dem Menschen daheim, in der

Familie. Ihr gehört darum der Hauptanteil an der wichtigen Aufgabe der

Pflege, der Erziehung und Bildung des kommenden Geschlechts. In diese

Erkenntnis und Überzeugung sollen durch vereintes Wirken aller

Wohlgesinnten immer weitere Volkskreise eingeführt werden. Bis aber dieses

Ziel erreicht ist, und ein anders fühlendes Geschlecht die Familie und rhre

Segnungen wieder besser einzuschätzen weiß, müssen u n d w olI e n Kur

freudig, nicht nur in Worten, sondern viel besser in Taten Jugendfürsorge
üben und damit für das Kommen allgemeinen Familicnglückes kämpfen.

Wie das Ttuftîchen das Lrvtränftl verdient hat.

Ein armer Bauersmann fuhr hinaus auf's Feld zum Pflügen; er hatte

noch nicht gefrühstückt und nahm sich einen Brotkanten von Hause mit. Er

drehte den Pflug um., band das Ouerholz los und legte es unter einen

Strauch; auch das Brotränftl legte er dorthin und deckte seinen Mantel da-

rüber. Das Pferd wurde müde und der Bauer hungrig. Da ließ er den

Pflug stehen, spannte das Pferd aus und ließ es auf die Weide. Dann
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ging er felbft bortI)in, tno fein kaftan lag, um gu effen. ©er Sauer hob ben

Loftan auf, — baê SrotränftI toar berfdftounben. Gst fudfjte unb fucf)te,
er breite ben SJiantel ï)in unb ïfer, fdfüttelte il)n — ba» SrotränftI toar
nicht ba. ©a tounberte fid) ber Sauerêmann. Seltfam, backte er, id) habe
bod) feinen Sienfctien gefeïien, unb I)at bod) jemaitb ba» SänftI genommen.
©§ toar aber ein ©eufeldfen getoefen. ©a» hatte baê SänftI toegftibifjt,
toäfirenb ber Sauer pflügte, unb bann ïjatte e» fid) hinter ben Strand) gefegt,
um gu horchen, toie ber Sauer fd)imf>fen unb il)n, ben Teufel, anrufen toürbe.

@rft toar ber Sauer Betrübt.
©ann aber fagte er: @i toaê, $unger§ toerbe id) nicht fterben! ©etoijg

bat'» ber nötig gebraucht, ber e§ geftobjlen hat. Stag eê ihm gut beïommen!
Unb ber Sauer ging gum Srunnen unb tran! fid) fatt an SBaffer; bann

ruï)te er auê, bjolte fein ißferb, ffannte eê ein unb fing toieber an gu pflügen.
©er ©eufel toar tirgerlid), baff eê il)m iricfjt gelungen toar, ben Sauern

gur Sitnbe gu Herleiten, unb er ging I)in, um bem Dberteufel gu berichten.
CSr melbete fid) bei bem Dberteufel unb ergäl)lte, toie er bem Sauer baê Srot=
riinftl geftot)Ien, unb toie ber Sauer, anftatt gu fdjimpfen, gefagt habe: 2Boï)I
Beïomm'ê! ©a geriet ber Dberteufel in Sßut: SBenn ber Sauer, fagt er, in
biefem gaUe bidE» untergeïriegt hat, fo bift bu felbft fdmlb barait, £)aft beine
Sadje nicht berftanben. Sßenn bie Sauerêteute, fagt er, unb ihre SBeiber

mit ihnen foldfe Sitten annehmen, bann toirb un§ baê Dcötige gum Sehen
fehlen. So ïann bie Sadfe nicht bleiben! ©eh nod) einmal gu bem Sauern
hin, berbien bir biefeS Srotriinftl. ©rei ^alfre bjaft bu Seit) bjaft bit ihn
in biefer grift nicht untergeïriegt, fo ftede id) bid) in ben Reffet mit 9Beih=

toaffer.
©er ©eufel erfd)raï, rannte fd)nelt auf bie ©rbe unb fann nad), toie er

feine Sd)ulb gutmachen tonnte. @r fann unb fann, enblid) hatte er'ê ge=

fuitben. @r nahm bie ©eftalt eineê guten Siettfdjen an, ging gu bem armen
Stauern alê Arbeiter unb lehrte ben Sauern in einem trodenen Sommer baê
©etreibe im Sitmbf gu faen. ©er Sauer folgte bem Sat feine» Slrbeiterê
unb fäete int Sumftf. Sei ben anberen Sauern hatte bie Sonne aUe§ bem
Bräunt; bei bem armen Sauern aber touché baê ©etreibe bidjt unb hoch unb
in bellen ähren. ©er Sauer hatte reichlich biê in'ê neue fgahr hinein, unb
eê blieb ihm noch biet ©etreibe übrig. Stlê toieber ber Sommer ïam, lehrte
ber Arbeiter ben Sauern, ba§ ©etreibe auf Sergen gu fäen. Unb eê ïam
ein regnerifdfer Sommer. Sei anberen lag ba§ ©etreibe am Soben unb
tourbe faul, unb bie Sl'hren toaren leer, ©aê ©etreibe beê Sauern aber auf
ben Sergen gebiel) tounberboU. ©r hatte folchen ïlberfluff, bafj er nicht
tourte, toaê er bamit anfangen follte.

Unb ber Arbeiter lehrte ben Sauern ba§ ©etreibe einmaifd)en unb
Scfmab» brennen, ©er Sauer brannte Sd)naf>ê unb fing an gu trinïen unb
anbere mit bem ©ranï gu betoirten. Sun ïam ber ©eufel gum Dberteufel
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ging er selbst dorthin, wo sein Kaftan lag, um zu essen. Der Bauer hob den
Kastan auf, — das Brotränftl war verschwunden. Er suchte und suchte,

er drehte den Mantel hin und her, schüttelte ihn — das Brotränftl war
nicht da. Da wunderte sich der Bauersmann. Seltsam, dachte er, ich habe
doch keinen Menschen gesehen, und hat doch jemand das Ränftl genommen.
Es war aber ein Teufelchen gewesen. Das hatte das Ränftl wegstibitzt,
während der Bauer pflügte, und dann hatte es sich hinter den Strauch gesetzt,

um zu horchen, wie der Bauer schimpfen und ihn, den Teufel, anrufen würde.
Erst war der Bauer betrübt.
Dann aber sagte er: Ei was, Hungers werde ich nicht sterben! Gewiß

hat's der notig gebraucht, der es gestohlen hat. Mag es ihm gut bekommen!
Und der Bauer ging zum Brunnen und trank sich satt an Wasser; dann

ruhte er aus, holte sein Pferd, spannte es ein und fing wieder an zu pflügen.
Der Teufel war ärgerlich, daß es ihm nicht gelungen war, den Bauern

zur Sünde zu verleiten, und er ging hin, um dem Oberteufel zu berichten.
Er meldete sich bei dem Oberteufel und erzählte, wie er dem Bauer das Brot-
ränftl gestohlen, und wie der Bauer, anstatt zu schimpfen, gesagt habe: Wohl
bekomm's! Da geriet der Oberteufel in Wut: Wenn der Bauer, sagt er, in
diesem Falle dich untergekriegt hat, so bist du selbst schuld daran, hast deine
Sache nicht verstanden. Wenn die Bauersleute, sagt er, und ihre Weiber
mit ihnen solche Sitten annehmen, dann wird uns das Nötige zum Leben
fehlen. So kann die Sache nicht bleiben! Geh noch einmal zu dem Bauern
hin, verdien dir dieses Brotränftl. Drei Jahre hast du Zeit; hast du ihn
in dieser Frist nicht untergekriegt, so stecke ich dich in den Kessel mit Weih-
Wasser.

Der Teufel erschrak, rannte schnell auf die Erde und sann nach, wie er
seine Schuld gutmachen könnte. Er sann und sann, endlich hatte er's ge-
funden. Er nahm die Gestalt eines guten Menschen an, ging zu dem armen
Bauern als Arbeiter und lehrte den Bauern in einem trockenen Sommer das
Getreide im Sumpf zu säen. Der Bauer folgte dem Rat seines Arbeiters
und säete im Sumpf. Bei den anderen Bauern hatte die Sonne alles ver-
brannt; bei dem armen Bauern aber wuchs das Getreide dicht und hoch und
in vollen Ähren. Der Bauer hatte reichlich bis in's neue Jahr hinein, und
es blieb ihm noch viel Getreide übrig. Als wieder der Sommer kam, lehrte
der Arbeiter den Bauern, das Getreide auf Bergen zu säen. Und es kam
ein regnerischer Sommer. Bei anderen lag das Getreide am Boden und
wurde faul, und die Ähren waren leer. Das Getreide des Bauern aber auf
den Bergen gedieh wundervoll. Er hatte solchen Überfluß, daß er nicht
wußte, was er damit anfangen sollte.

Und der Arbeiter lehrte den Bauern das Getreide einmaischen und
Schnaps brennen. Der Bauer brannte Schnaps und fing an zu trinken und
andere mit dem Trank zu bewirten. Nun kam der Teufel zum Oberteufel
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unb rühmte fief), bag Srotränftl Uerbient gu Igaben. XXnb ber ©berteufel
ging I)in, um mit eigenen Sugen gu feï)en.

@r ïam gum Sauern unb fiefjt, ber Sauer I)at bie reiben Seute eirn
gelaben unb betoirtet fie mit Srannttoein. Sie ipaugfrau rcid)t ben ©äften
ben Sranntiuein. ©ie geï)t gerabe um ben ©ifef) |erum, Bleibt an ber ©de

Ijängen unb bergiefft ein ©lag. ®a toirb ber Sauer toütenb unb fd)imf>ft
auf bie grau: Sd), bu bumrneg ©eufelgtoeib! gft bag etloa ©iutlloaffcr, toie

ïannft bu ein fo ïoftbareg ©etranï auf bie ©rbe gießen, ïrummbeinigeg
©ing?

®a ftieff ber ©eufel ben Dberften mit bem ©Ilenbogen an: Sterïft bu,
fagte er, jefst toirb er bag Srotränftl nidft melfr fo Ieid)ten ipergeng Ijingeben.

©er Sauer ganïte fein Steib aug unb reichte felBer ïferum. ©a ïommt
ein armer Sauer bon ber SfrBeit, ben er nicfjt gelaben ïjatte; er grüfjt, fefjt
fic£) nieber unb fieïjt, toie bie Seute Srannttoein trinïen; er toar mübe unb
Ifätte gern aud) einen ©d)Iud getrunïen. @r fügt unb fügt, unb bag Steffer
läuft ifim im SOtunbe gufammen, aber ber SBirt bietet iljm nid)tg au; er
murmelte nur bor fid) f)in: ®ann id) benn eitd) ade mit Srannttoein ber=

forgen?
Sud) bag gefiel bem Dberteufel. ©er Heine ©eufel aber faxafjlt : Stert'

nur, eg ïommt nod) beffer!
©ie reichen Sauern trinïen toeiter unb ber Stert mit iljrten. ®a fangen

fie an, einanber ©d)meid)eleien gu fagen, einer ben anbern git loben unb
fionigfüffe, ïjeudjlerifdje Sterte gu madjen. ©er ©berteufet fjordgt unb I)ord)t
unb finbet aud) bag lobengtoert. SBenn fie burd) bag ©etranï, fagt er, foldge

güdffe toerben, baff einer ben anbern betrügt, bann beïommen toir fie alte in
unfere ipänbe. — Stert nur, fagt ber Heine ©eufel, toag nod) ïommt; lafg nur
erft geben nod) ein ©lag trinïen. gefgt finb fie toie bie gitd)fe unb toebetn

einer nor bem anbern mit bem ©d)loange, toilt einer ben anbern itberliften.
©odft febjen, eg bauert nid)t lange, bann finb fie toie bie bögartigen Steife.

©ie Sauern tranïen baS gtoeite ©lag, unb itire Seben tourben lauter
unb gröber. «Statt ber fjonigfüffen Sterte begannen nun ©dfimfifereien ; ber

eine toirb toütenb auf ben anbern, eg beginnt eine Prügelei, unb fie ger=

fdflagen einanber bie Safen. Sud) ber Stert mifdjt fid) in bie Schlägerei unb
toirb bon feinen ©äften burdjgebläut.

©er Dberteufel fafi gu unb fjatte feine greube baran. ©ag ift gut, fagt
er. ©er Heine ©eufel meint: Stert nur, eg ïommt nodj beffer! Saff fie nur
erft bag britie ©lag trinïen. geigt toaren fie toütenb toie bie Steife, loart
nur ein Steildjen, toenn fie erft bag britte ©lag getrunïen Igaben, toerben fie
toerben toie bie ©d)toeine.

Itnb bie Sauern tranïen bag britte ©lag. ©a toar'g bollenbg um fie

gefdfelfen. ©ie grungen unb frfjreien unb toiffen felber nid)t toag, unb ïeiner
Ijört auf ben anbern. — ©ie geïjen aitgeinanber, ber eine allein, anbere gu
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und rühmte sich, das Brotränftl verdient zu haben. Und der Oberteufel
ging hin, um mit eigenen Augen zu sehen.

Er kam zum Bauern und sieht, der Bauer hat die reichen Leute ein-
geladen und bewirtet sie mit Branntwein. Die Hausfrau reicht den Gästen
den Branntwein. Sie geht gerade um den Tisch herum, bleibt an der Ecke

hängen und vergießt ein Glas. Da wird der Bauer wütend und schimpft
auf die Frau: Ach, du dummes Teufelsweib! Ist das etwa Spülwasser, wie
kannst du ein so kostbares Getränk auf die Erde gießen, krummbeiniges
Ding?

Da stieß der Teufel den Obersten mit dem Ellenbogen au: Merkst du,
sagte er, jetzt wird er das Brotränftl nicht mehr so leichten Herzens hingeben.

Der Bauer zankte sein Weib aus und reichte selber herum. Da kommt
ein armer Bauer von der Arbeit, den er nicht geladen hatte; er grüßt, setzt

sich nieder und sieht, wie die Leute Branntwein trinken; er war müde und
hätte gern auch einen Schluck getrunken. Er sitzt und sitzt, und das Wasser

läuft ihm im Munde zusammen, aber der Wirt bietet ihm nichts an; er
murmelte nur vor sich hin: Kann ich denn euch alle mit Branntwein ver-
sorgen?

Auch das gefiel dem Oberteufel. Der kleine Teufel aber prahlt: Wart'
nur, es kommt noch besser!

Die reichen Bauern trinken weiter und der Wirt mit ihnen. Da fangen
sie an, einander Schmeicheleien zu sagen, einer den andern zu loben und
honigsüße, heuchlerische Worte zu machen. Der Oberteufel horcht und horcht
und findet auch das lobenswert. Wenn sie durch das Getränk, sagt er, solche

Füchse werden, daß einer den andern betrügt, dann bekommen wir sie alle in
unsere Hände. — Wart nur, sagt der kleine Teufel, was noch kommt; laß nur
erst jeden noch ein Glas trinken. Jetzt sind sie wie die Füchse und wedeln
einer vor dem andern mit dem Schwänze, will einer den andern überlisten.
Sollst sehen, es dauert nicht lange, dann sind sie wie die bösartigen Wölfe.

Die Bauern tranken das zweite Glas, und ihre Reden wurden lauter
und gröber. Statt der honigsüßen Worte begannen nun Schimpfereien; der

eine wird wütend auf den andern, es beginnt eine Prügelei, und sie zer-
schlagen einander die Nasen. Auch der Wirt mischt sich in die Schlägerei und
wird von seinen Gästen durchgebläut.

Der Oberteufel sah zu und hatte seine Freude daran. Das ist gut, sagt

er. Der kleine Teufel meint: Wart nur, es kommt noch besser! Laß sie nur
erst das dritte Glas trinken. Jetzt waren sie wütend wie die Wölfe, wart
nur ein Weilchen, wenn sie erst das dritte Glas getrunken haben, werden sie

werden wie die Schweine.
Und die Bauern tranken das dritte Glas. Da war's vollends um fie

geschehen. Sie grunzen und schreien und wissen selber nicht was, und keiner

hört auf den andern. — Sie gehen auseinander, der eine allein, andere zu
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gtoeien, aud) toeldfe gu breictt. 2Bie fie aber auf hie ©trafge ïommen, parbaug,
fallen fie aile ï)in, fo lang fie finb. ©er ÏSirt geï)t mit, um feinen ©äften
bas> ©eleit gu geben, unb fällt mit ber Safe in eine ^ßfüige. @o Bleibt er
liegen, bon oben bi<> unten mit ©dfmuig BebecEt, unb grungt Ixtie ein toitbes»

©dftoein.
©a§ gefiel bem Döerteufel nod) beffer. — Se nun, fagt er, bu tjaft ein

trefflidjeê ©etrânï erfunben, bein SrotränftI ï)aft bu berbient. ©ag mir
aber, toie ïjaft bu ba§ ©etrânï gemad)t? ®aâ ïannft bu bod) nur fo gemad)t
Baben, baff bu border gudjäbtut eingemifdit fiaft. Itnb bon bem gud)§blut
finb bie Sauerëleute liftig getoorben toie bie giidpe. Unb bann SBBoIfSBIut,
unb babon finb fie toütenb getoorben toie bie Söölfe. Unb guleigt fjaft bu,
mein' id), @d)toein§blut eingemifdit, babon finb fie foldje ©dftoeine getoorben.

Sein, fagt ber ïleine ©eufel, fo t)ab' id) e§ nid)t gemacht, Sur ba» eine
Bab' id) gemacht, baff i£)m meBr ©etreibe toudjê, alê er gebraucht Bat.' ®a§
Slut, ba» tierifdfe Slut lebt immer in itfm, eê madjt fid) aber nid)t bemcrïbar,
fo lange nur baê nötige ©etreibe toädfft. $amal§ TEjat il)m 'aud) fein le^teS
©tüddjen Srot nidft leib getan; fo balb er aber t'lberfluff Batte an ©etreibe,
ba fing er an nadfgufinnen, toie er fid) greuben berfd)affen ïann. Unb id)
Babe itjn eine greube geteert : Srannttoeiu trinïen. Unb fobatb er anfing,
©otte» ©abe in Srannttocin gu bertoanbeln gu feiner fffreube, ba ertjob fid)
in itjnt ba§ f^ud)ê=, ba§ 3BoIf§= unb ba§ ©dftoeineblut. Seid braudjt er nur
Srannttoein gu trinïen, gleid) toirb er gum ©ier.

©er Dberfte lobt ben ïleinen ©eufel, bergiel) iï>m feine Ungcfd)id"Iid)ïeit
bon früher unb berlieï) it)iu einen i)öt)cren Sang in feinem £offtaat.

Son Seo S. © o I ft o i.

£in n?tt?r toiirnfurijnd
(S£Rit 21bbtlbuttg.)

©aê ißroblem^ ber Sßünfdjelrute ift im Saufe ber leiden SaBte bon
fflraïtiïern unb Stännern ber SBiffenfdjaft toieber aufgenommen toorben, bie
fid) bemütien, e§ auf ©runb ber mobernen ©traïjlungêtBeorien gu erïlarcn.

©a febod) audi bie §ïnï)ânger biefeê geI)eimni§boIten 8lpbaratef> bie Sad)=
teile einer Sorridjtung anerïennen miiffen, bie nur in ber $anb einer mit
befonberer @mpfinblid)ïeit begabten ißerfon toixïfam ift, berfudit man biet
fad) Apparate gu fdjaffen, bie bon biefen ©infdjrânïungen frei finb. ©o
ift eê g. S. Iperrn Sbolf ©cBmib in Sern gelungen, einen bem Pufferen
nad) einem getoöBnlidjen .tompaff ätjnlidien Apparat gu ïonftruiercn, ber
für biefe $rage erBeblidje Sebeutung getoinrten bürfte. Sud) biefe«? Snftru=
ment, bag bon einem beïannten ©cBtoeiger ißBpfifer unterfudft toorben ift,
fdjeint bon beitfelben ©traBIungen, toie bie SBünfdfelrute betätigt gu toerbcn.
©er im folgenben befd)ricbene Apparat berul)t t)ingegen lebiglid) auf ben
beïannten ©lemerttarpringipien ber ifftipfiï unb, toenn itjm aud) ber Seig beg
©eïjeimniêbollen fel)lt, fo ift er feiner SBirïfamïcit nad) bod) nid)t minber
Bemerïeitêtoert.
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zweien, auch welche zu dreien. Wie sie aber auf die Straße kommen, pardauz,
fallen sie alle hin, so lang sie sind. Der Wirt geht mit, um seinen Gästen
das Geleit zu geben, und fällt mit der Nase in eine Pfütze. So bleibt er
liegen, von oben bis unten mit Schmutz bedeckt, und grunzt wie ein wildes
Schwein.

Das gefiel dem Oberteufel noch besser. — Je nun, sagt er, du hast ein
treffliches Getränk erfunden, dein Brotränftl hast du verdient. Sag mir
aber, wie hast du das Getränk gemacht? Das kannst du doch nur so gemacht
haben, daß du vorher Fuchsblut eingemischt hast. Und von dein Fuchsblut
sind die Bauersleute listig geworden wie die Füchse. Und dann Wolfsblut,
und davon sind sie wütend geworden wie die Wölfe. Und zuletzt hast du,
mein' ich, Schweinsblut eingemischt, davon sind sie solche Schweine geworden.

Nein, sagt der kleine Teufel, so hab' ich es nicht gemacht. Nur das eine
hab' ich gemacht, daß ihm mehr Getreide wuchs, als er gebraucht hatt Das
Blut, das tierische Blut lebt immer in ihm, es macht sich aber nicht bemerkbar,
so lange nur das nötige Getreide wächst. Damals hat ihm Ruch sein letztes
Stückchen Brot nicht leid getan; so bald er aber llberfluß Hatte an Getreide,
da fing er an nachzusinnen, wie er sich Freuden verschaffen kann. Und ich
habe ihn eine Freude gelehrt: Branntwein trinken. Und sobald er anfing,
Gottes Gabe in Branntwein zu verwandeln zu seiner Freude, da erhob sich

in ihm das Fuchs-, das Wolfs- und das Schweineblut. Jetzt braucht er nur
Branntwein zu trinken, gleich wird er zum Tier.

Der Oberste lobt den kleinen Teufel, verzieh ihm seine Ungeschicklichkeit
von früher und verlieh ihm einen höheren Rang in seinem Hofstaat.

Von Leo N. T o l st o i.

Lm neuer Nueîlensucher.
(Mit Abbildung.)

Das Problem der Wünschelrute ist im Laufe der letzten Jahre von
Praktikern und Männern der Wissenschaft wieder aufgenommen worden, die
sich bemühen, es auf Grund der modernen Strahlungstheorien zu erklären.

Da jedoch auch die Anhänger dieses geheimnisvollen Apparates die Nach-
teile einer Vorrichtung anerkennen müssen, die nur in der Hand einer mit
besonderer Empfindlichkeit begabten Person wirksam ist, versucht man viel-
fach Apparate zu schaffen, die von diesen Einschränkungen frei sind. So
ist es z. B. Herrn Adolf Schmid in Bern gelungen, einen dem Äußeren
nach einem gewöhnlichen Kompaß ähnlichen Apparat zu konstruieren, der
für diese Frage erhebliche Bedeutung gewinnen dürfte. Auch dieses Jnstru-
ment, das von einem bekannten Schweizer Physiker untersucht worden ist,
scheint von denselben Strahlungen, wie die Wünschelrute betätigt zu werden.
Der im folgenden beschriebene Apparat beruht hingegen lediglich auf den
bekannten Elementarprinzipien der Physik und, wenn ihm auch der Reiz des
Geheimnisvollen fehlt, so ist er seiner Wirksamkeit nach doch nicht minder
bemerkenswert.
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